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D en  geehrten Lesern zur gefälligen Beachtung!
D er „S te rn  dev N e g e r"  erscheint als illustrierte Monatschrift am Schlüsse 

jeden Monates und kostet jährlich 1 ft. 50 fr. ö. W . —  3 M a rk  m it Post­
versendung. W ir  richten an unsere Freunde die innige B itte , aus Liebe zum 
göttlichen Herzen Jesu und zu den armen Negern von Centralafrika diese Z e it­
schrift in  ihrem Bekanntenkreise verbreiten und uns Abonnenten werben zu wollen.

Z u r Bestellung des „S te rn  der Neger" wende man sich an den P. R e c t o r  
des M i s s i o n  s h a u s e s  der  „ S ö h n e  des h l  st. H e r z e  ns  J e s u "  in M  ü h l a n d  
bei Brixen (T iro l) .

Allenfallsige Abonnenten in B r i x e n  können sich zur Entrichtung des 
Abonnements an A. W e g e r ' s  B u c h h a n d l u n g  wenden.

Neu hinzutretende Abonnenten erhalten die bereits erschienenen Nummern 
nachgesandt.

dorrefponöettß 6er (Srpeöition.
Erhalten von H. H. Franz Fuchs, Wien, Antoniusbrot 30 fl. — N. 92., Brixen, Beitrag 

zu einer Monstranz des Missionshauses 1 ft. —  A. Meckert, Opveln, Messstipendien 38.65 fl. — 
Cooperator Brunner in  Hippach 2 Messstip. 1 f l , und Gabe 2 fl. — 92. 32., Brixen, zum Neu­
bau 50 fl. — Ju lie  Pircher, S t. Jakob im Pusterthale 1 Mefsstip. 1 fl. — Psr. Jos. A. in Gfch. 
Messstipendien l  t  fl. —  I .  H , Friedrichsseid, zum Neubau 10 M . —  Diesen und allen übrigen 
edlen Wohlthätern sagen w ir aus ganzem Herzen ein inniges „Bergelt's G ott." — Messstipendien 
werden vom Missionshause dankbar angenommen und wird deren gewissenhafte Prrsolvierung 
zugesichert.

NbbMegebel zum hlst. Herzen
für die Wcger Afrikas.

Süßester Jesu, Erlöser aller Menschen, sieh' gnädig herab aus die in  so 
tiefes Elend versunkenen Völker Afrikas, die in  der harten Knechtschaft der Sünde 
schmachten. Siehe, w ir  kommen, um Fürbitte  einzulegen fü r diese unglücklichsten 
unserer Brüder und um Deine anbetungswürdige Gerechtigkeit zu besänftigen. I n  
Vereinigung also m it allen Dich liebenden Seelen danken w ir D ir  fü r die un­
endlichen Wohlthaten, die D u  auch diesen Völkern erwiesen hast; und im Verlangen, 
Deinem heiligsten Herzen Genugttmung zu leisten, bitten w ir  D ir  ab ihren U n­
glauben, bitten w ir  Dich um Verzeihung wegen ihrer Herzenshärte, beweinen w ir  
alle Sünden, m it denen diese Völker und ihre Vorfahren, angefangen vom un­
glücklichen Cham bis auf diese unsere Tage, Deine göttliche Majestät beleidigt 
haben. Zum Ersatz aber und zur Versöhnung bringen w ir  D ir  dar und opfern 
w ir  D ir  auf unsern größten Schatz, Dein eigenes hlst. Herz, das von a ll' diesen 
Sünden wahrhaft und wirklich gepeinigt wurde. N im m  auch au, damit diese 
Unbilden wieder gut gemacht werden, die Gebete, Verdienste und Genugthuuugs- 
werke Deiner heiligsten M u tte r und ihres Bräutigam s, des heiligen Joseph, aller 
Engel und Heiligen und der ganzen heiligen Kirche.

O  lass Dich m ild stimmen gegen diese armen Völker, guter Jesus! Erleuchte 
diejenigen, die noch in  der Finsternis und im Todesschatten sitzen. Amen.

H e i l .  J o s e f ,  V o r b i l d  u n d  Beschützer  der  V e r e h r e r  des  h ls t. 
H e r z e n s ,  he i l .  P e t r u  s C l a v e r ,  P a t r o n  de r  Ne  g e r - M i s s  io neu,  b i t t e n  
f ü r  u n s  u n d  die a r m e n  N e g e r  A f r i k a s !
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Wsiiiislrnus btt üffilme bcs hlst. «erzen s
in  U r i L k N .

Misere theu ren  W o h lth ä te r und  lieben Leser haben bereits  a u s  frü h eren  
N u m m ern  unserer Zeitschrift K en n tn is  von der N othw endigkeit eines 
N eu b au es, der den Zwecken unseres M issionshauses entspricht. I m  
V e rtrau e n  au f d as  göttliche Herz J e su , zu dessen E h re  w ir  arbeiten , 

w urde n u n  m it der A u sfü h ru n g  eines T h e iles  des projectierten  B a u e s  begonnen. 
I n  den ersten T ag en  des J u n i  begannen die E rd a rb e iten , und  eben der U m stand, 
dass die A rbe it im  H e rz -Je su -M o n a t angefangen w urde, stärkt unser V e rtrau e n .

I n  den T ag en  vom  1. b is  6. J u l i  hatte  die kleine Gemeinschaft unseres 
M issionshauses die F reu d e , den H ochw ürdigen P . A n t o n  V o l t o l i n a  S.  J. ,  
g e g e n w ä r t i g e n  G e n e r a l o b e r n  u n s e r e r  C o n g r e g a t i o n ,  in  ih re r  M itte  
zu besitzen. A m  6. J u l i  kurz vor seiner Abreise segnete derselbe den ersten S te in  
der G ru n d m a u e r des neuen G ebäudes.

B egonnen  int H e rz -Je su -M o n a t, gesegnet von unserm  G en era lobern , schreitet 
der B a u  rüstig  vo ran , b isher freilich a lles noch unterirdisch. W ir  haben nun
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stoch eines auf dem Herzen und unsere geehrten Freunde errathen es leicht. So 
ein Bau, wie einfach er auch fei, kostet Geld. W ir  sind nur auf unsere Freunde 
und W ohlthäter angewiesen und bitten sie inständig um einen Beitrag zum be­
gonnenen Neubau. Jedes Schärflein zu diesem Zwecke w ird m it größtem Danke 
angenommen und über Wunsch in  dieser Zeitschrift ausgewiesen. D ie Segnungen 
des göttlichen Herzens Jesu mögen in reichster Fülle  allen zutheil werden, welche 
dieses gottgefällige Werk fördern und unterstützen, auf dass recht viele Berufene zum 
Ordens- und Missionsstande vorbereitet und als gottbegeisterte Apostel und wahre 
Söhne des hlst. Herzens zur Bekehrung der Neger in  Central-Afrika ausgesandt 
werden können.

---------- — ----------

Stnnb der ii(in!tiililiiini Weite» in kr Misst»» »o»
Central-AsriKa.

s M ^ ^ e r  H o c h w ü r d i g s t e  H e r r  A n t o n  R o v e g g i o ,  B i s c h o f  u n d  
a p o s t o l i s c h e r  V i c a r  v o n  C e n t r a l - A f r i k a  s a n d t e  an  den  
P r ä s i d e n t e n  des h o c h v e r d i e n t e n  K ö l n e r  V e r e i n s  z u r  

iŠ iS S its l, U n t e r s t ü t z u n g  der  a r m e n  N e g e r k i n d e r  e i n e n  B e r i c h t  ü b e r  
di e T h ä t i g k e i t  i n  de r  M i s s i o n  w ä h r e n d  der  ersten H ä l f t e  des J a h r e s .  
D a der Bericht unsern Lesern ein getreues B ild  vom Stande der Missionsarbeiten 
bietet, bringen w ir  ihn fast vollinhaltlich zum Abdrucke. D er Hochwürdigste 
Herr Bischof schreibt unter dem 7. M a i d. I .  aus A s s u a n :

„.  . . M i t  frohem M uthe und den Gefühlen eines nie empfundenen Trostes 
nehme ich diesesmal die Feder zur Hand, um Euer Hochwürden über den Stand 
meiner geliebten Mission von Central-Afrika zu berichten.

Zwei Ereignisse von gleicher Größe und Wichtigkeit stehen zusammen, um m ir 
mein Herz m it so viel Trost und Stärkung zu erfüllen, über die ich m ir vorge­
nommen habe, Euer Hochwürden ein wenig zu unterhalten, dam it S ie fü r  die 
Liebe und Anhänglichkeit, welche unsere Sache immer von Ihnen  erfahren hat, 
sowie fü r die wirksame Unterstützung, m it der die Mission immer von Köln, in 
guten wie in  schlechten Zeiten, bedacht worden ist, nunmehr auch m it uns die 
Freuden und Hoffnungen derselben theilen.

I m  laufenden Jahre 1898 s i nd  es 50 J a h r e ,  das s  u n s e r e  V o r ­
g ä n g e r ,  die ersten A r b e i t e r  d e r  M i s s i o n ,  nachdem sie m it wahrem 
Heldenmuth, m it apostolischem E ife r und der Festigkeit von M ärty re rn , die un­
zähligen Schwierigkeiten eines an Gefahren überreichen Weges überwunden hatten, 
festen Fuß gefasst haben, eben an der Stelle, welche bestimmt sein sollte, das 
Centrum der ganzen von ihnen gegründeten Mission zu werden. An den Ufern 
des weißen N ils , dort wo er den blauen N il  in  sich aufnimmt, innerhalb der 
M auern Chartums, pflanzten die wackeren Pionuiere zum erstenmale das Kreuz 
Christi auf, um es von dort auf den harten Schollen des Negerlandes nach allen 
Windesrichtungen hin als Zeichen der gekommenen Erlösung zu tragen.

Das ist eine sehr trostreiche und süße Erinnerung, fü r uns, die w ir  ja be­
stimmt sind, das Werk jener edlen Kämpfer fortzusetzen, geeignet, mehr als alle 
Großthaten der Gegenwart, uns m it großem E ifer und andauernder Begeisterung 
fü r das H eil so vieler unglücklichen und von vielen als uncivilisierbar ausge­
gebenen Völker zu erfüllen.
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D aher der G rund , weshalb w ir m it so großer Freude, allerdings ohne 
großen P ru n k  bei den gegenwärtigen Zuständen, jenes D atum  (d e n  11. F e b r u a r  
d e s  l a u f e n d e n  J a h r e s )  gefeiert haben, das u ns ein so theueres E reignis 
in s Gedächtnis zurückrief, durch die V eranstaltung einer großen Danksagung in 
unserer neuen Kathedrale.

Auch haben w ir nicht vergessen, bei dieser Gelegenheit eine B lum e auf die 
G räber unserer dahingeschiedenen V orgänger niederzulegen und ihnen unter T hränen  
zu danken fü r die glorreiche Eröffnung dieses so schwierigen Arbeitsfeldes, mit 
dem feierlichen Schw ur, nie und nimmer von dem abzulassen, w as sie mit dem 
O pfer des eigenen Lebens begonnen, und nicht zu ruhen, bis die W eissagung des 
Propheten J s a ia s , welche ganz fü r die gegenwärtigen Verhältnisse zu passen scheint, 
ihrer E rfüllung  entgegengeht: „Und zu der Z eit w ird es geschehen,„dass der H err 
zum andernmale seine H and ausstreckt, um sich anzueignen den Überrest seines 
Volkes, der noch übrig ist in  Assyrien, in  Ägypten und in  P h o tro s  und in 
Äthiopien und in Ä lam  und in  S e n n a a r  und in  Emah und auf den In se ln  des 
M eeres."

Unser Blick, der nicht müde w ird, nach S üd en  zu schauen, lenkte sich aber 
auch nach E uropa, speciell in  I h r  Land im N orden, von wo die ganze Reihe 
unserer M issionäre immer die ihrer T hatkraft nöthigen M itte l erhalten hatte, und 
wir gedachten auch der vielen schon verstorbenen W ohlthäter, die nunm ehr dort 
oben den ewigen Lohn für ihre zur Ehre G ottes reichlich fließenden Almosen er­
halten oder schon erhalten haben.

D a s  andere E reign is, ebenso freudig a ls  tröstlich für uns, hat intime B e­
ziehungen zu den Wünschen und Hoffnungen, m it welchen ich meinen vergangenen 
Bericht vom November schloss: die englischen W affen von S ieg  zu S ieg  schreitend 
und Eroberung an Eroberung reihend, haben bereits zum großen Theile die 
Schranke überwunden, welche nun schon so viele J a h re  die erlösenden Schritte 
von Religion und Civilisation nach den vielumstrittenen Negergebieten hemmte.

I h r e  W affen sind schon vor den T horen der H auptburg  des M ahd ism us 
angelangt, nachdem sie eines der tüchtigsten Heere der Rebellen geschlagen und 
den zum Gefangenen gemacht haben, der a ls  der beste G eneral des Khalifen 
Abdullahi galt, den E m ir M ahm ud. Vielleicht in  diesen Tagen, während meine 
Zeilen auf dem Wege nach Köln sind, haben sich, wenn die erforderlichen V er­
stärkungen eingetroffen sind, die großen Ereignisse von Central-Afrika, die E in­
nahme von C hartum , die S äuberung  der Wege nach dem Centrum  von Afrika 
und nach den großen Seen, vollzogen.

W ahrhaft wunderbar fällt diese Fügung der Vorsehung, welche m it uner­
gründlicher W eisheit die entferntesten und unverträglichsten Lagen und D inge zur 
Einheit eines nie geahnten herrlichen Ganzen zu verflechten versteht, m i t  d em  
5 0 j ä h r i g e n  B e s t e h e n  d e r  M i s s i o n  z u s a m m e n :  eben jetzt, wo 50  Ja h re  
seit der Besitzergreifung von C hartum  verflossen sind, scheint die Vorsehung uns 
die unbetretbar gewordene S ta d t zurückzugeben.

Ich  gestehe zu, die Thatsache der Besitznahme ist noch nicht verwirklicht) 
aber die Umstände sind derart, die Waffenerfolge so unerw artet und die Nieder­
lage der M ahdisten hat den Hunger und die Unordnung, die in  der Armee 
herrschen, so klar geoffenbart, dass die hartnäckige Abw artung einer A ntw ort vom 
Factum  selbst fast unbesonnen scheinen möchte. Ich  für mich hege die sicherste 
Hoffnung, dass dieses bedeutungsvolle J a h r  nicht schließt, bevor die M ahdisten- 
stadt oder vielmehr ihre T rüm m er von neuem ihre echten P a trio ten  und V er­
theidiger aufgenommen und das Kreuz in ihren M auern  stehen hat, und vielleicht 
an dem nämlichen Platze wie vorher, da nach den Aussagen der aus dem S u d an  
kommenden Neger und Derwische das alte österreichische M issionshaus der einzige

IS*
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Rest der einst so großen S tad t ist und dem M ahd i als Pulverfabrik lange Z e it 
gedient hat.

Um diesen feierlichen Ausgang der D inge zu beschleunigen, halte ich jetzt, 
mehr denn je, das Gebet aller Freunde fü r nothwendig und bitte deshalb auf­
richtig Euer Hochw., sich zum Dolmetsch dieses meines Wunsches bei a ll denen 
zu machen, welche uns unterstützen und ein Herz fü r unser Werk haben, sich m it 
uns zu vereinigen zu einem letzten allgenieinen S tu rm  auf das göttliche Herz 
Jesu, dass es endlich den armen Negern die Stunde der Erlösung schenken möge 
und sie nicht von den Eroberungen seiner göttlichen Liebe ausschließe.

Zum  Besonderen kommend, nämlich zum eigentlichen Rechenschaftsbericht 
über das, was die Mission im  verwichenen Semester gethan und geleistet hat, 
freue ich mich, Euer Hochwürden sagen zu können, dass einige unserer Stationen 
fortwährend Fortschritte zum Besseren machen.

Nach unserer nunmehr vollständigen Einrichtung in A s s u a n ,  nahm von 
allen hiesigen Unternehmungen zum Heile der Seelen die Apotheke einen 
ganz außerordentlichen Aufschwung. D ie  Propaganda hat nämlich in  Anbetracht 
der Verhältnisse in  Assuan uns einen Doctor gesandt, einen unterrichteten 
und geschickten jungen M ann, der sein Doctordiplom auf der Universität von 
Neapel geholt hat, und der m it seinen Zeugnissen allen Aussagen über die vorher 
von einem unserer B rüder geleitete Apotheke ein Ende machte. Täglich kommen 
nun an 80 Personen, M änner und Frauen, um Rath und H ilfsm itte l von unserer 
Berühmtheit zu erbitten. E in  aus M ainz gebürtiger, erfahrener B ruder unter­
stützt den Doctor bei seiner bald ins Unendliche gehenden Praxis. F ü r die 
Frauen ist ihm als H ilfe  eine unserer Schwestern beigegeben. Das Gute, das 
m it einer solchen Apotheke gethan w ird, ist einleuchtend: alle Religionen, ohne 
Ausnahme, haben Gelegenheit, unser Haus zu besuchen und bei Bethätigung der 
christlichen Liebe, welche dieses ganze Geschäft leitet, eine Summe von Vorurtheilen 
gegen die christliche Religion abzulegen, welche in diesen Gegenden krassen Unwissens 
nicht wenige sind. Christliche Geduld und Erbarmung finden auch im Volke 
Achtung und Nachahmung, und man hört auch unter ihnen ähnliche Liebesdienste 
loben und ehren und sieht ein wenig Christenthum von einem Volke üben, das 
noch nicht christlich ist: wahrlich die beste Vorbereitung fü r unseren Katechismus.

Es wurden dann in diesem Jahre zum erstenmale in unserer neuen Kathe­
drale alle Functionen der hl. Charwoche vorgenommen, m it dem eben hier mög­
lichen Prunk und m it Bedienung, versteht sich, unserer kleinen Neger. Bei dem 
an Ostern stattfindenden Pontificalam t assistierten drei meiner Missionare. Ich 
glaube, dass dies das erste Pontificalam t ist, das seit den Zeiten des hochseligen 
Comboni im Gebiete der Mission gefeiert wurde.

Was die Spendung der Sacramente anbelangt, so hatten w ir  in  diesem 
Semester 34 heilige Taufen kleiner Kinder.

D ie  N e g e r e o l o n i e  i n  G e s i r a  b e i  K a i r o  ist seit dem vorigen Jahre, 
wo sie ihre höchste Höhe erreicht hatte seit dem Bestand, immer noch im Wachsen 
begriffen. S ie  begreifen daher die Arbeit der Patres und Schwestern daselbst, 
den wilden Jungen Zucht und Lesen und Schreiben beizubringen. D ie  abwechs­
lungsweise Erkrankung einiger Brüder hat die Aufgabe der Obern noch bedeutend 
erschwert; hätte die Zah l der Neger im  Verhältn is zu den sie beaufsichtigenden 
und unterrichtenden Brüdern stehen müssen, so wäre vielleicht ein D rit te l derselben 
wegzuschicken gewesen.

Am Feste der Unbefleckten Empfängnis hatten w ir  in  Gesira 12 Commu- 
nionen, die Taufe eines Erwachsenen und von 29 Kindern, sowie 5 Firmungen.

Einige der theueren Kleinen sind nach länger andauernden Krankheiten als 
Kinder Gottes in  ihren Himmel eingegangen, wie der kleine M a rtin , der 6 M o -
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nate krank w ar, und die kleine V ictoria, welche 30  M onate  das Krankenbettchen 
hütete, ohne sich rühren zu können.

I n  der P fa rre i H e l n  a n  steht die Schule unter der Leitung des eifrigen 
P. Giacomelli auf gleicher Höhe, nach wie vor den R u f der besten Schule da­
selbst genießend.

Nicht weniger bekannt und frequentiert ist die von einigen sehr tüchtig ge­
bildeten Schwestern geleitete Mädchenschule.

I n  S u a k i n  hören die zwei deutschen P a tre s  nicht auf, unter unzähligen 
Schwierigkeiten m it großer Geduld voranzuarbeiten, hoffend, dass auch fü r sie 
mit der Einnahm e von C hartum  bessere Zeiten kommen werden.

I n  K a i r o ,  speciell im ö s t e r r e i c h i s c h - u n g a r i s c h e n  H o s p i t a l  daselbst, 
ist für die P a tre s  und die Schwestern ein schönes Feld für Liebesdienste, Geduld und 
Aufopferung. D ie T hatkraft unserer Leute daselbst, die fü r weit größeres, fü r ganz 
Central-Afrika berufen und bestimmt ist, muss sich im engen Rahm en der S eel­
sorge eines S p ita le s  und einer Anzahl von Negerchristen in Kairo bethätigen und 
frisch <erhalten.

Um schon im voraus die Schwierigkeiten zu erleichtern, welche das S tud iu m  
der central-afrikanischen Dialecte den M issionaren bietet, hat P. Colombaroli die 
ersten Elemente der N iam -N iam -Sprache veröffentlicht mit einem kleinen Lexikon 
der Sprache dieser Menschenfresser. D a s  Merkchen erhielt im vorigen J a h re  auf 
der Ausstellung in Brüssel die goldene M edaille. E in anderer P a te r  ist gegen­
w ärtig mit dem S tud iu m  der Bischari-Sprache beschäftigt, welche einer großen 
Anzahl von S täm m en auf der rechten S eite  des N ils  bis zum R othen M eere 
gemein ist. E in  T heil der Arbeit ist schon fertiggestellt und der Ausstellung der 
M issionen, welche in  diesem J a h re  in T u rin  stattfindet, vorgelegt, der andere 
Theil w ird binnen kurzem geschrieben fein.

G ott möge sich nun würdigen, unsere Arbeiten und S tud ien  zur Erlösung 
Afrikas zu segnen, unsere Wünsche zugunsten der bald wiedergeöffneten Neger­
länder, erfüllen, und Ih n e n , Hochwürdigster H err P räsident, allen geehrten H erren 
R äthen und M itgliedern möge die Liebe und Fürsorge, welche S ie  bisher unserer 
M ission geschenkt haben, nie ausgehen. U ns ist die Dankbarkeit fü r die edle 
Unterstützung aus Köln eine der höchsten Pflichten, und die gewissenhafteste E r ­
füllung unserer Pflichten ist unsere Lebensaufgabe bis in den T o d . . . "

tfndj btt piiiiiiclsliimip itn bttt W n tm m m .
Die lieblichen Stimmen der vögelein klangen,
Mein Herz sie erfüllten mit Jubel und Wonne;
Lin Liedlein gar süß ihrem Schöpfer sie sangen,
Sie grüßten die freundlich erscheinende Sonne.

Mit tausenden funkelnden perlen besäet,
Wohin ich auch blicke, mir lächelt die «Erbe; 
Mein Auge, es schauet, so weit es auch spähet 
Frohlockende wunder des Wortes: „Ls werde!"

Da plötzlich vom Dome die Glocken erklingeil,
So süß und so klar wie die Lngelein singen;
Und „Ave Maria!" klingts nahe und ferne,
Dir schenk' ich mein Ej.erße, o Mutter, so gerne! 

Schon waren die heiligen Töne verklungen,
Die Herzen der Kinder Marias entzündet;
Zum Throne der Milden sie waren gedrungen, 
Ih r  hatten sie kindliche Liebe verkündet.
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Sieh! sanft sie erhebt sich vom himmlischen Sitze,
Die schönsten der Seraphin ruft sich zur Seite:
Zwei Engelein strahlender noch als die Blitze,
Die Herrin des Himmels sich nimmt zum Geleite.

Begrüßt von den Sternen, sie steiget hernieder 
Zur Erd; wo man finget ihr liebliche Lieder:
Die Sterne der Neger ihr eines für eines 
Dann zeigen die Rinder des heil'gen Vereines.

wenn je eine Mutter, entflammet von Liebe,
Du sahest auf Erden, vor feigem Entzücken 
Ih r  Rindlein mit unwiderstehlichem Triebe 
Und sanfter Gewalt an ihr Mutterherz drücken.

Und wenn du dann alle in eine vereinest 
Die Liebe der Mütter, die waren und werden.
Und sie mit Maria zu gleichen vermeinest: —
„So weit als vom Himmel es ist bis auf Erden,"

„So weit ist die Liebe Marias von allen"
„Den Müttern entfernt, so auf Erden wallen."
Sie gleichen dem Fünklein, das bald wird zunichte,
Trägst du es am Mittag zum sonnigen Lichte.

Ls fließen wie Honig und Tau ihre Reden,
Ein zärtliches Ivörtlein sie findet für jeden.
I h r  liebliches Antlitz entzücket die Herzen, 
verscheucht allen Rummer, macht flieh n alle Schmerzen.

Nachdem sie hat allen den Segen gespendet,
Mild lächelnd sie spricht, zu den Engeln gewendet:
I n s  goldene Büchlein auch schreibet die Namen 
Der Glücklichen alle, zu denen wir kamen;

Auf dass auch im Himmel ich jener gedenke,
Die heute mir brachten ihr Herz zum Geschenke;
Sie seien auf ewig mein’ Freude und Krone,
Die Nächsten bei mir und dem göttlichen Sohne.

Kurzes selten uni nbiiiiliiim' leb  einen itriiri
utiibdjm.

lange nach dem Einfalle der Derwische in Abyssinien, von C hartm n 
her (im J a h re  1887), brach daselbst eine P est ans, die in  wenigen 
T agen zahllose Menschen ergriff und Häuser und S tra ß e n  mit ihren 
O pfern füllte. Noch J a h re  nachher w aren die Folgen der schrecklichen 

Krankheit sichtbar in  den unzähligen elternlosen K indern, die an den Wegen saßen 
und nach B ro t und nach einer M u tte r  verlangten.

D er damalige Bischof der M ission, der von diesen W aisenkindern hörte und 
eben ein neus Jn s ü tu t  fü r Negermädchen begann, schrieb nach M assaua

F. Bernhard Zorn, F. S. C.

G e s i r a ,  den 8. J u l i  1898.
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an die dortige Regierung und bot sich zur Übernahme mehrerer dieser Kinder cm, 
von denen bald ein ganzes Schiff nach Ägypten und Ita lie n  abgehen sollte. Bald 
darauf langten die erbetenen Kinder in  Suez an, wo sie, damit nicht auch sie wie 
so viele abyssinische Mädchen einem elenden Menschenhändler in  die Hände fielen, 
von einem Priester der Mission in  Empfang genommen und alsbald nach Kairo 
verbracht wurden; hier wurden sie von den Missionsschwestern m it Nahrung und 
Trank gestärkt, erfrischt und neu bekleidet und dann dem ebenfalls von den 
Schwestern zu leitenden neuen In s t itu t von Gesira übergeben.

Unter diesen Mädchen w ar das lebhafteste und geweckteste, Amareg, das sich 
inm itte der weißen Schwestern am schnellsten von dem Schrecken erholte, der 
alle, besonders kurz vor der Landung, ergriffen hatte, als die Weißen sichtbar 
wurden, die in  ihrem Vaterlande allenthalben als Menschenfresser galten.

Seine Fortschritte in  der Erlernung des Katechismus und sein thätiger 
E ifer bei allen häuslichen Beschäftigungen waren überraschend und die Schwierig­
keiten, welche die Hausordnung eines In s titu ts  fü r die in  W ildheit und Unordnung 
ausgewachsenen Mädchen natürlicher Weise m it sich bringen, schienen fü r dieses 
Kind nicht zu existieren oder die Begeisterung fü r  das neue Leben ließ dasselbe 
alle Hindernisse, gleichsam ohne sie zu fühlen, überwinden.

Amareg ward so alsbald der Liebling der Schwestern, und in  der Erholung 
ließ man ih r gern das W ort, um ein wenig plaudern zu hören vom Vaterland, 
von der M u tte r und der großen Noth und Bedrückung, welche der Derwisch überall 
m it sich bringe. Eines Abends hub sie in  etwas trauriger S tim m ung über ihre 
kleine Lebensgeschichte zu erzählen an: „M a n  sagte m ir, so begann sie, ich sei in 
Adua in  Abyssinien, nicht allzuweit von Massaua entfernt, geboren- M e in  Vater, 
der nichts wusste von dem, was w ir  jetzt lernen, dass nämlich alle einander lieben 
müssten und dass G ott alle Gedanken und Werke der Menschen sehe, verließ uns 
eines Tages alle m it sammt der M u tte r. W ir  hatten nichts mehr zu essen, die 
M u tte r w ar so arm, wie w ir  Kinder, geworden und bettelte wie w ir  vor den 
Häusern und auf den Straßen um B ro t. Nachher begab sie sich m it uns nach 
Massaua, wo es A rbeit gab und w ir  nun alle zu essen hatten. Aber eines Tages, 
fuh r das Mädchen m it sichtlich ernsterer Miene fort, ließ mich meine M u tte r m it 
dem kleinsten, kranken Brüderchen allein zu Hause, damit ich auf dasselbe Acht 
hätte. Jedoch schon nach einigen Stunden starb dasselbe, und ich blieb immer 
noch an seiner Seite, um die M u tte r abzuwarten. S ie  kam nicht, wohl aber ein 
M ann , der den Tod des Kindes geahnt hatte. E r  wickelte den kleinen Leichnam 
ein, trug ihn fo rt und begrub ihn. —  Meine M u tte r kam nimmermehr und ich 
setzte mich daher, wie viele andere Kinder in  Massaua, vor die Häuser und an 
die Straßen, die Vorübergehenden um Almosen anflehend. Bei diesem Straßen­
leben hörte ich, dass die Regierung Waisenkindern eine Unterkunft verschaffe; sie 
brauchten sich nur im  Regierungsgebüude vorzustellen. Ich  begab mich dorthin und 
wurde von einem Beamten gefragt, ob ich m it dem in  Kürze abgehenden Schiffe 
nach Ita lie n  oder Ägypten abfahren wolle. 'Nicht achtend, dass ich mein Vater­
land verließ und in  unbekannten, fernen Ländern einem unbestimmten Schicksal 
entgegengieng, gab ich mein W o rt und fuhr an einem bestimmten Tage von 
Mafsaua ab. Nach einer mehrtägigen F ah rt langte unser Schiff in  Suez an, 
wo ich nebst 7 anderen Mädchen und einigen Knaben von einem Pater der 
Mission in  Empfang genommen und nach Kairo geschickt wurde." So erzählte 
Amareg, einfach wie sie w a r; ihre sie überlebenden Landsleute bestätigten auch 
die Wahrheit ihrer Angaben.

Eine kurze, aber recht traurige Lebensgeschichte; eine noch kleinere, aber 
unweit schönere, sollte das schmächtige Leben des Mädchens schließen. Lassen w ir  
den Rest ihres Lebens die Schwestern erzählen, die sie pflegten.
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W ie schon gesagt, war Amareg die erste im  Katechismus und begann wohl 
in  ihrem In n e rn  zu fühlen, dass m it der neuen Lehre neues Leben fü r sie an­
gebrochen sei. Deshalb äußerte sie alsbald ein sehnsüchtiges Verlangen nach der 
hl. Taufe, das die Oberen der Mission m it Rücksicht darauf, dass ein ausdauernder 
Fleiß und ein gutes Betragen die B itte  unterstützten, bald zu erfüllen versprachen. 
Am Feste des hlst. Herzens Jesu erhielt Amareg in  der hl. Taufe den Namen 
V icto ria  und ward m it noch 6 anderen ihrer Freundinnen ein Kind Gottes. 
Welche Freude herrschte an jenem Tage! D ie  Gedanken fü r einen Himmel zu 
leben, G ott zum Vater und M a r ia  zur M u tte r zu haben, machten diese eltern­
losen Geschöpfe überglücklich, und es begann ein ganz neues Leben, eine Fröhlich­
keit, eine gegenseitige Liebe, ein Schaffen und ein Rennen, ein Beten und Arbeiten, 
wie sie der natürliche Reflex reiner und glücklicher Seelen sind. V ictoria  strebte 
immer vorwärts und machte durch ihren Lerneifer die erfreulichsten F o rt­
schritte: sie überholte bald alle an Wissen, ja  in  den bei einzelnen Anlässen ver­
anstalteten kleinen Aufführungen begann sie schon ziemlich schwierige und lange 
Rollen zu übernehmen. —

Diese Ausdauer in  dem so ganz ungewohnten Lernen bei einem vorher 
ganz unwissenden Mädchen möchte man auf die natürlichen Beweggründe einer 
großen Wissbegierde zurückführen. Es w ar Wissbegier, aber von der Gnade ver­
edelt, weil im  Dienste der Gnade. V ictoria  strebte den in  ih r Herz aufzunehmen, 
der alle Schätze der Weisheit Gottes in  sich birgt. Auch dieser Wunsch konnte 
bald gewährt werden, da die nothwendige Vorbedingung und Geistesverfassung 
vorhanden waren. —

D ie  wenigen Tage, die noch übrig blieben, bis der schönste Tag des Lebens 
anbrach, waren zu lange und stellten V ictorias Begeisterung auf die Feuerprobe 
der Geduld, ob sie auch echt und nicht etwa bloß ein aufflackerndes Strohfeuer 
war. D as war es nicht. Es kam der ersehnte Tag und V ictoria  nahm in  ih r 
Inneres m it inbrünstiger Sehnsucht den Liebhaber der Menschenkinder au f; in  
dem bescheidenen Josephskirchlein inmitten einer W elt, die Christus hasst und ver­
kennt; Kinder und Greise, die im  Schoße der Kirche geboren sind, nennen diesen 
Tag den schönsten ihres Lebens; was mag wohl ein Hm'z, das aus dem Heiden- 
thume kommt, an diesem Tage fühlen? V ictoria  hat mehr gefühlt als gewöhnliche 
Menschenkinder, denn sie hatte im Geiste eine Ahnung von dem leidenvollen 
Leben, das ih r noch übrig blieb und in  dem einzig und allein Jesus, der Geber 
alles Trostes, ih r bleibender und treuer Freund sein konnte.

Es zeigten sich an dem armen Mädchen Spuren jenes schrecklichen Übels, 
das beinahe alle seine Landsleute in  Ägypten schließlich in  den Tod führt. D ie 
Skrophel hatte in ihrem Körper zu fressen angefangen. Das durch den K lim a­
wechsel verdorbene B lu t brach nach allen Seiten als E iter aus und setzte Aus­
wüchse bis zur Größe einer Faust auf der Haut an.

V ictoria  fühlte wohl, dass alles in  und an ih r zu verwesen anfieng, blieb 
aber stark und beklagte sich nicht über ihre Krankheit, ja blieb sogar den gemein­
samen Andachtsübungen und der Hausordnung so gut als möglich treu. Doch 
nach kurzem fiel ih r  fester, guter W ille  dem immer mehr fortschreitenden Übel 
zum Opfer und einzig der Besuch des Hochwürdigsten Gutes ward ih r noch ge­
stattet, den sie auch um keinen P re is lassen wollte. —  E in  neuer Auswuchs am 
Fuße machte auch diesen schönen Besuch bald unmöglich; doch die Liebe der 
Schwester ersetzte ih r diesen Verlust und trug sie in  die Kirche, überglücklich dem 
ewigen D ulder im  Tabernakel einen kleinen Leidensgenossen bringen zu können. 
F ü r diese Liebesdienste ward die kleine Kranke immer unsäglich dankbar, bis Gott 
auch auf diese Besuche verzichtete, um sich ein lebendiges Opfer auf dem Kranken­
bette zu schaffen, zu welchem nur noch das leise Klingen des Messglöckleins dringen
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sonnte, welches jeden T ag  den Augenblick der unblutigen W iedererneuerung des 
blutigen O pfers am Kreuze auf dem A ltare ansagte. Und so gefiel es G ott 
zwei volle, lange Jah re - N u r  alle 14  Tage wollte er bei der geduldigen Kranken 
Einkehr nehmen, und er tra f  sie immer durch Fasten  und Gebete wie eine Ge­
sunde vorbereitet. D a  entstand dann übergroße Freude in ihrem In n e rn , wenn 
sie das Glöckleiu hörte, das den vom Posaunenschall der Engel umgebenen Jesus 
ankündigte und die Lichter der begleitenden Schwestern erblickte. Diese Augenblicke 
der Freude und W onne w aren ih r zu wünschen, denn sie litt sehr. U nter dem 
rechten Auge mussten Knochensplitter entfernt werden und auch der F u ß  öffnete 
sich und machte die Entfernung von angefressenen Knochen nothw endig; das eiternde 
B lu t  hatte angefangen die Knochen anzufressen, und n u r Herz und Lunge blieben 
gesund und gaben dem schwachen in Verwesung übergehenden K örper immer noch 
Leben.

Inzwischen lag V ictoria nicht m att und m uthlos auf ihrem Krankenlager, 
sondern strebte in  lebhaftem G lauben an den wenigen Tagen des ih r noch be- 
schiedenen Erdenlebens noch viele Zeiten auszufüllen und an die vergangene frucht­
lose Jugend  noch die Verdienste schönster Geduld und Tugend anzureihen, um dort 
oben eine reiche Krone zu e rh a lten / D ie beinahe steischlosen Fingerchen verfertigten 
noch genau und dauerhaft hübsche H andarbeiten und lustige Liedchen unterstützten 
oft die m att werdenden Hände.

I n  der Charwoche 189 7  wollte V ictoria die ganze Woche Stillschweigen 
beobachten, um dadurch die großen Acte des Stillschweigens, welche Je su s  C hristus 
während seines Leidens übte, zu ehren.

A ls Weihnachten kam, bat sie um die E rfüllung  eines einzigen Wunsches, 
nämlich in  die Kirche getragen zu werden, um das Krippchen zu sehen, aber zu 
einer Zeit, da niemand in  der Kirche w ar, um  niemand durch den Geruch der 
W unden lästig zu fallen.

Gegen Ende F eb ru ar dieses J a h re s  begann V ictoria, nun  schon ganz schwach 
geworden, eine Novene zum hl. Joseph, um bald und glücklich sterben zu können. 
Hiezu benützte sie die Augenblicke, da die Glocke auch die assistierende Schwester 
zum Gebete rief. M it  dem B ilde des Heiligen in  der Hand und vor zwei 
brennenden Lichtern, konnte m an dann die kleine V erehrerin  des hl. Joseph beten 
sehen. D er hl. Joseph hat es sich in  unsern Zeiten angelegen sein lassen, niemand 
unerhört zu lassen. V ictoria hatte V ertrauen

A nfangs M ärz  verschlimmerte sich der Zustand bedeutend und es wurden ihr 
die hl. S acram ente des A lta rs  und der letzten Ö lung  gespendet; auch diesesmal hatte 
sie sich noch durch das gewöhnliche Fasten auf den Empfang der Eucharistie vor­
bereitet. —  Am 6. M ärz  läutete zu ungewohnter S tu n d e  das Glöcklein auf dem 
Heiligthum des hl. Joseph —  V ictoria hatte dem Liebhaber der Seelen  ihre schöne 
Seele zurückgegeben. —  Am folgenden Tage holten die abyssinischen Knaben unseres 
In s titu te s  den kleinen S a rg  aus der Gemeinschaft der weinenden Schwestern und 
Mädchen und trugen ihn nach Einsegnung der Leiche über die große Nilbrücke 
nach dem fernen Gottesacker. D ie sonst so lebhaften Knaben w aren diesm al ge­
sammelt und ich sah manchen W anderer, der des Weges kam, dem erbaulichen 
kleinen Leichenzug nachschauen.

P. Wilhelm Manholzer, F. S. C.



Ans btt Gtgtnb bet Katarakten bes Uit.
n Anbetracht der gegenwärtigen militärischen Unternehmungen der Eng- 

länder in Nubien mag es unseren geehrten Lesern nicht unerwünscht sein, 
etw as über die bekannten Katarakten des N il zu erfahren, welche ein so 

^  großes Hem m nis für die F lussfah rt bilden und den B a u  von Eisenbahnen 
nothwendig machen. Zugleich bieten u ns diese Katarakten ein interessantes Stück 
nubischer Nillandschaft.

V on  den Nilkatarakten, welche nicht eigentliche W asserfälle, sondern eher 
Stromschnellen bilden, sind der erste bei A s s u a n  und der zweite bei W a d i - H a l f a  
die bedeutendsten. Je n e r  von Assuan dehnt sich über einen Kilometer aus und 
hat das größte Gefälle. W ir begeben u n s  von Assuan aus zum Besuche dieses 
Kataraktes.

Assuan gegenüber liegt die alte In se l Elephantine, wegen ihrer Fruchbarkeit 
früher „Dschezireh-el-zahr", d. h. „B lum eninsel", genannt. I m  Alterthume w ar 
die In s e l dem Katarakten-Gotte geweiht. Diese In s e l zur Linken lassend, fahren 
w ir nach S üden , u n s  stets am O stufer haltend. W eiterhin lassen w ir zur Rechten 
zahlreiche kleinere In se ln  liegen, un ter denen die größte S u luge-N arte  ist. E in  
F lussarm  scheidet diese von der großen In se l Sehel, von einigen B arab ra-F am ilien  
bewohnt und theilweise gut cultiviert; die daselbst sich erhebenden D attelbäum e 
und Wildfeigen bilden eine angenehme Abwechslung inm itten der zahlreichen Felsen. 
I n  geringer Entfernung von Sehel befindet sich die erste Einengung. Ein Felsen- 
zug durchschneidet quer den F luss, ähnlich einer gezackten M auer, deren Spitzen 
sich stellenweise über den W assern zeigen und kleine In se ln  und Klippen bilden. 
M anche Felsen sind so hoch, dass selbst bei dem höchsten Wasserstande ein Theil 
derselben sichtbar bleibt. F ü r  die Schiffahrt bleiben hier n u r zwei Durchgänge: 
das B ab  Soil) am östlichen Ufer und das B ab  S alam eh  auf der Westseite; das 
erste bedeutet „T hor des F riedens" , das zweite „T hor der Sicherheit". Diese 
B enennung hat ihren G rund . D enn  wer bei der A bfahrt diese S telle  passiert 
hat, ist außer Gefahr. B ei der A uffahrt hingegen betritt m an hier das eigent­
liche Gebiet des Kataraktes.

D er F lu ss wird besonders am rechten Ufer durch zahllose In se ln  und 
Felsenmassen in seinem Laufe gehemmt, zwischen denen er in unzähligen W indungen 
und Fällen , unter starkem Getöse, seinen Ausweg sucht. Auf der linken S eite  
ist der Lauf regelmäßiger, obwohl sehr reißend; die meisten Felsen sind durch die 
Wasser bedeckt und n u r jein schiffbarer C anal bleibt frei. „ A us diesem Labyrinth 
von Felsen und In se ln  führt die A usfahrt durch zwei Öffnungen, die eine am 
Ostufer, die andere am W estufer. D ie A uffahrt geschieht an der Ostseite durch 
das T ho r Goß Khol bei dem D orfe K oror, während die A bfahrt an der West­
seite durch den zwischen den In se ln  H abs A rti und Schaisch A rti gelegenen 
C anal, genannt Bab-el-Kebir (großes T hor), bewerkstelligt w ird. Dieser bildet, 
wie schon der N am e besagt, den Hauptkatarakt. Derselbe ist etwa 15 Meter- 
breit und 1 20  M eter lang, mit einer Neigung von etwa 10 M eter. Vom 
Ufer der In s e l Schaisch A rti au s kann m an ihn genau beobachten. D er 
F lu ss sammelt sich vor dem Canale an, erhebt sich dann, ‘um den G ranitfe ls 
zu passieren, stürzt sich m it Wucht zum Eingänge und engt sich zwischen den 
Felsen ein, bis er sich tosend über die Neigung h inabw irft, wobei sich die 
W ogen m it G ew alt an  die beiderseitigen Felsen wälzen, zurückprallen und schäu­
mend über- und durcheinander werfen, um auf der immer geringer werdenden 
Neigung m it Wucht sich nach dem Gegenufer zu wälzen. D a  dieser C anal, ob-
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wohl sehr reißend, regelmäßig und ohne bedeutende Felsen ist, eignet er sich zur 
Abfahrt. Nachdem das Fahrzeug unter geschickter Führung in die richtige Ström ung 
eingelenkt ist, passiert es in  wenigen Augenblicken den tosenden Canal und setzt 
triumphierend die F ah rt fort. D ie  Auffahrt jedoch ist infolge der Wucht des 
Wasserfalles fast ein D ing  der Unmöglichkeit.

D ie  Bewohner der Kataraktengegend, geschickte Schwimmer, bieten ein Schau­
spiel an, indem sie gegen ein Trinkgeld, über dessen Höhe sie m it sich handeln 
lassen, das große T hor hinabschwimmen. V o r dem Eingänge des oben be­
schriebenen Canales werfen sie sich in  den Fluss, die Ström ung reißt sie in  den 
Canal und dann geht es im  S turm e —  auf- und untertauchend —  hinab, bis 
sie am Gegenufer das Land erreichen, um dort durch den Wüstensand im  S tu rm ­
lau f zurückzueilen und sich den Backschisch zu holen.

D er Absturz der Wasser und deren A npra ll an die beiderseitigen Felsen 
verursacht ein großes Getöse, das jedoch nicht, wie Cicero schrieb, die Uferbewohner 
betäubt. Während man es bei Tage im  nahen Dorfe Schellal, wo ich einst über 
vier Monate weilte, kaum bemerkt, erdröhnt in  der S tille  der Nacht die L u ft auf 
einige Kilometer hin von dem dumpfen Ton, ähnlich dem Donner mehrerer Eisen­
bahnzüge, welche zwischen engen Bergfelsen hinrollen.

W ie gesagt, geschieht die A uffahrt am rechten Ufer durch Bab (Thor) Goß- 
Khol, da hier der Wasserfall geringer und weniger reißend ist als im  Bab-el- 
Kebir. Anderseits ist aber jener Canal reicher an Windungen und R iffen, was 
eine Abfahrt sehr gefährlich machen würde. Während der 3 bis 4 Monate des 
hohen Wasserstandes bildet die fast ausschließliche Passage, sowohl nach Nord als 
nach Süd, der westliche A rm , Bab S e lim  genannt, der sich südlich von der Inse l 
El-Hesse vom N il  abtrennt; bei niedrigem Wasser ist dieser dicht m it Felsen be- 
säete A rm  unpassierbar. E in  weiterer Canal, Bab Dochanieh genannt, befindet 
sich zwischen der Inse l Schaisch A r t i und jener von El-Hesse.

Z u r Ze it des niedrigen Wasserstandes passieren Handelsbarken den Katarakt 
sehr selten, da es m it zu viel Kosten und Gefahren verbunden ist. N u r die D a- 
habien (Nilschiffe) der Touristen, die ihre Reise bis W adi-Halfa fortsetzen, passieren 
ihn zur Winterszeit. Eine einfache Barke führt bei gutem Winde in  etwa 
3 Stunden von Assuan durch den Katarakt nach Schellal und in  etwa V /a  Stunden 
von Schellal nach Assuan, wenn der S trom  tief ist. Eine größere Barke könnte 
diese Strecke leicht in  einem Tage machen. D ie  Eingeborenen machen jedoch fü r 
die A uffahrt gewöhnlich zwei Tage nothwendig, um so ihren Lohn zu rechtfertigen. 
D ie  Beförderung der Fahrzeuge durch den Katarakt bildet nämlich die Hauptein­
nahmequelle fü r die Bewohner der Gegend, die infolge ihrer O rts - und Fluss­
kenntnisse fü r diesen Dienst unentbehrlich sind. Z u r Ze it des hohen Wasserstandes, 
in  dem alle Fahrzeuge gefahrlos passieren, ist fü r sie Ruhe. Wenn die Wasser 
fallen und die R iffe  erscheinen, beginnt ihre Arbeit, und durch 5 bis 6 Monate 
hindurch haben sie das Monopol. W er den Katarakt passieren w ill, muss m it dem 
Scheik von Schellal einen Vertrag abschließen. Dieser ru ft die nöthigen Arbeiter 
zusammen, oft 100 bis 200 an der Zahl, und übernimmt die Verantwortlichkeit 
fü r eine glückliche Passage. D a fü r erhält er 8 P fund ; hiervon fallen 2 P fund 
ihm und eben so viele dem Dorfscheik zu ; die übrigen 4 P fund werden unter die 
Arbeiter vertheilt, so dass jeder durchschnittlich 4. Piaster (80 P fg ) erhält —  
wenn man 100 Arbeiter rechnet. F rag t man einen Eingeborenen, weshalb die 
beiden Schecks die Hälfte des Lohnes erhalten, so antwortet er: „S ie  sind Schecks 
und w ir  sind ihre K inder; so hat es G ott gefügt."

H ier möge eine kurze Schilderung meiner F ah rt durch den Katarakt folgen.
Am  Morgen bei Sonnenaufgang verließen w ir  Assuan. Mohammed K arra r, 

Scheik des Kataraktes, sitzt, eine Cigarette rauchend, einsam thronend auf dem
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H intertheil der Nilbarke, neben ihm der Scheik von Schellal, eine dunkelschwarze 
Gestalt m it fast negerartiger Physiognomie. D re i Eingeborene befinden sich bei 
uns; ein junger Bursche hält das Steuer. Nach Süden segelnd sehen w ir  uns 
bald von Inse ln  umgeben. Jede Wendung des Flusses bietet ein neues B ild . 
E in  dumpfes Getöse verkündet die Nähe des ersten Falles. Eine Kette von Inseln 
verlegt den Weg, während der S trom , in  vier Arme getheilt, über den Abhang 
niederstürzt, um sich geräuschvoll zu vereinigen. A u f dem Fahrzeug ist alles still. 
D er Steuermann lenkt nach dem breitesten Arme, während der Scheik ihm ge­
lassen zuruft „ r u h “  (vo rw ärts )! Angelangt bei der Ström ung, bemerken w ir, 
wie die Felsen von Eingeborenen wimmeln. B is  dahin haben sie in  allen Winkeln 
ruhig gesessen; jetzt springen sie plötzlich auf einen W ink des Scheik, gestieulierend, 
m it Stricken und Seilen beladen, herbei, werfen sich in  die M itte  der Ström ung 
und schwimmen zum Fahrzeuge heran. Zwei Seile werden von der Barke zur

L g n ö sch a ftsb ilü  unü In s e l Don W i l l i .

nächsten Inse l getragen und befestigt; eine lange Reihe von halbnackten M ännern 
zieht unter wildem Geschrei und Anrufungen A llah 's  und des Propheten am Seile. 
W ir  steigen langsam die Ström ung hinan, die Zieher verzehnfachen ih r Schreien 
und ihre Anstrengung, bis das Boot m it einem Rucke aus der S tröm ung in  ein 
ruhiges Bassin e in tritt. D ie  Arbeit hat etwa V4 Stunde gedauert. A u f gleiche 
Weise passieren w ir  eine zweite Stromschnelle. D ann w ird  das Fahrzeug ange­
bunden und die Arbeit fü r heute eingestellt. Es ist eine alte Gewohnheit der 
Leute, hier auszusetzen; nur m it Gewalt würden sie dahin zu bringen sein, weiter 
zu fahren und den Katarakt an einem Tage zu passieren; sie würden es nur 
thun unter beständigen Protesten, dass sie fü r ein etwaiges Unglück nicht ver­
antwortlich seien, da man m it der alten heiligen Gewohnheit der Vorfahren ge­
brochen habe.

Am nächsten Morgen erschien der Scheik gegen 7 Uhr. A llm ühlig trafen 
die Zieher ein. M i t  W ind und Stricken h ilf t  man sich vorwärts durch einige
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kleinere Stromschnellen, Nach etwa zwei S tun den  langten w ir vor B ab  Goß 
Kohl an. Daselbst w aren w ir bereits etwa 60  M a n n  beschäftigt, in dem engen 
und seichten C anal au s  den zerstreuten S te inen  eine W ehr zu bauen, wodurch das 
Wasser in  Abtheilungen sich sammeln und die Barke flott erhalten sollte. D ie 
Eingebornen halten es nicht in ihrem Interesse liegend, den C anal ein fü r alle­
m al zu säubern und Schleusen anzulegen, da so ihre M itw irkung nicht mehr 
nöthig w äre. Ih n e n  liegt daran , den alten s ta tu s  quo  zu erhalten. Lange T aue 
werden am  M aste befestigt und auf die Felsen getragen. Z u  den S e iten  der 
Barke steht eine Reihe starker M änn er, um dieselbe, wenn sie auf S teine 
kommt, m it ihren Schultern  frei zu machen. Vom Verdecke aus verhindern 
M ä n n er m it langen S tang en , dass w ir von der S trö m u n g  gegen die Felsen ge­
trieben werden.

D e r Scheck gibt das Zeichen zum Aufbruche m it dem R u fe : „b ism  illa h “  
(im N am en G o tte s!). D ie Zieher ziehen an  beiden Seiten . W ir kommen in 
eine enge S tröm u ng . D a s  Wasser tobt und b ra u st zu beiden S eiten  und unter 
dem Fahrzeuge dahin. D ie  Zieher gehen langsam voran und übertönen m it ihrem 
Geschrei das Getöse der F lu ten . D er erste T heil ist überw unden; m an schöpft 
Athem für den zweiten. A berm als arbeiten die Zieher und die Barke bewegt sich 
langsam vorw ärts. E in  dumpfes Z itte rn  derselben zeigt an, dass sie auf S teinen  
sitzt; m an hält an, und hurtig  sind die Taucher da, heben und schieben unter 
Absingen der Lobsprüche A llah 's, b is w ir nach einem Ruck frei sind. N un  geht 
es gut vorw ärts, und bald sind w ir un ter dem Jubelgeschrei aller am Ende der 
S trö m u n g . D ie S eile  werden gelöst und eingezogen, die A rbeiter zerstreuen sich 
h inter den Felsen nach ihren W ohnungen. N u r  der Scheck bleibt m it einigen 
M än n ern  an B ord  und leitet das Fahrzeug vorw ärts. V o r u n s  haben w ir eine 
schöne, ruhige Wasserfläche. I m  Vordergründe erheben sich zwischen zwei F e ls ­
vorsprüngen die Tem pelruinen von P h ilä . M it  vollem S egel geht es voran nach 
dem Hafenplatz von Schellal, dem Südende des Kataraktes.

D ie Strecke zwischen Assuan und P h ilä  ist in ganz N ubien eine der reichsten 
au malerischen Scenerien. V on der Spitze eines etwa 80  M eter hohen G ra n it­
felsens der In s e l Bigeh bietet sich ein herrlicher Überblick über das w irre und 
farbenreiche P an o ram a  der Kataraktengegend. D a s  B ild  ist großartig . I n  dem 
weiten S ee, den der F lu ss bildet, ragen zwischen windungsreichen Bächen, C anälen 
und Stromschnellen Hunderte von In se ln  der verschiedensten Gestaltung em por; 
manche sind wie Felsen aufgethürm t, Block auf Block, gleich a ls  ob eine Menschen­
hand sie geordnet; andere sind m it G rü n  besetzt, andere m it Sanddünen  be­
deckt, andere gleichen zerstörten Bollwerken, wieder andere tauchen aus dem Wasser 
empor gleich dem glänzenden Körper eines Amphibiums oder der gehörnten H au t 
eines N ilthieres. Alle diese Felsen und phantastischen Klippen bestehen aus G ran it, 
roth, pu rpu rn  und schwarz. D ie fortgesetzte R eibung der F lu ten  hat sie theil- 
weise gerundet. S ie  alle sind die Reste eines großen Q uerriegels aus G ran it, 
durch den sich die Wasser durch Erosion einen Weg bahnten. Um den K atarakt 
gruppieren sich vielgestaltige, wechselvolle B ilder. Thurm hohe, tempelähnliche F e ls ­
bildungen, tiefgelegene P fuh le  und stehende W asser, von herrlichen Linsenfeldern 
und Kleepflanzungen umkränzt, riesige und phantastische G ranitbildungen an den 
spiegelklaren Üfern, an denen Ibisse und W ildenten wandeln und die Fischer ihre 
Netze auswerfen, altägyptische Tempelbauten und römische Säulengänge in  reizen­
der Sonnenbeleuchtung, kleine Boote m it hohen Segeln  und Fahrzeuge m it ägyp­
tischen F ahnen , sowie glänzende D ahabien  mit europäischen N ationalfarben zwischen 
den öden Klippen und im schillernden See, melancholisch knarrende W asserräder, 
an wüsten und grünenden Ufern von P alm en  und Akazien überschattet, einzelne 
H üttengruppen, überragt von gewaltigen Sykom oren und zwischen verbrannten
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Felsen eingekeilt, schwerbeladene Kameele vereinzelt und in  K araw anen, neben 
Eseln und M aulth ieren  am R ande der W üste, beladene Kohlenboote und F a h r­
zeuge im  Hafen und schöne D am pfer in  M itte  des N il, athletische Eingeborene 
und nackte Kinder, gleich lebenden Bronzen an felsigen Abhängen, schmutzige 
Weibergestalten m it berberinischem Schmucke, fange G ew änder von tiefem B lau  
nachziehend, am Ufer und zwischen den Felsen gestieulierend hinwandelnd oder 
auf einem Blocke über den F luss schwimmend; die im T hale langsam nach 
N orden und S üd en  dampfende Locomotive, erw artet und um ringt von 
schmutzigen Knaben, welche nach Backschisch rufen, dazu ägyptische m it dem 
Fez bedeckte S oldaten , und E ngländer zu F u ß  und M aulesel —  das ist der 
Wechsel der hundertfachen B ilder, endlosen lebensvollen G ruppierungen. Alles ist 
so phantasievoll und eigenthümlich schön, dass m an fast vergisst, sich in  einem 
Lande von S teinen , S a n d  und Wasser zu befinden.

D ie Nillandschaft zwischen dem ersten und zweiten Katarakt ist sehr eintönig. 
Gleich südlich von P h ilä  erhebt sich zu beiden S eiten  ein Granitfelsen, welcher 
an manchen S tellen  kaum Platz für einen Fußpfad lässt,' an andern bleibt n u r 
ein schmaler S a u m  für D attelpflanzung und Landbau frei, wo jeder Fleck mit 
nubischer Hirse und Linsen bepflanzt ist. S o fo rt wenn der sinkende N il eine 
S p a n n e  fruchtbaren Erdreiches offen lässt, ist der B erber zur S te lle , um sie m it 
S o rg fa lt zu bebauen. N u r an den bebauten S tellen  befinden sich Ortschaften 
und W ohnungen. M än n er und schmutzige W eiber m it Kindern auf den Schul­
tern , oder Wassergefäßen auf dem H aupte, wandeln unter dem Schatten der 
D attelpalm en. D a s  junge Volk treibt sich am Ufer umher. An den unfrucht­
baren S tellen  fehlt jegliches Leben, m an fäh rt M eilen und M eilen nach Süden , 
ohne ein menschliches Wesen zu sehen. W enn hier und da ein vereinzelter E in ­
geborener an den Uferklippen wandert, oder eine Ziege zwischen den Felsen sich 
v erirrt, so lässt dies die allgemeine Öde n u r noch nachdrücklicher erscheinen. D ie 
wenigen lebenden Wesen, die m an stellenweise steht, sind wilde T urteltauben , 
W asserenten, Pelikane, Fischräuber, Ibisse, Geier, hier und da fesselt eine auf 
einer S andinsel sich sonnende G ruppe von Krokodilen die Neugierde. Besonders 
einsam und geheimnisvoll gestaltet sich die Nacht. Dieses Geheimnisvolle wird 
noch düsterer durch das ferne Geheul der Schakale, das vom Echo von F e ls  zu 
F e ls  und von Ufer zu Ufer getragen und in der Nähe der Ortschaften von dem 
w irren Gebelle der losen Hunde erwidert wird.

Welcher Contrast zwischen Ägypten und N ubien! W ährend der N il 
dort so breit ist, dass m an die öde W üste hinter dem grünen Thale vergisst, 
befindet m an sich in  Nubien in M itte  endloser Öde. H ier ist die Wüste 
stets vor Augen. Felsige G ranitberge, an deren F u ß  karge Akazien- und 
Mimosensträucher ein ebenso kümmerliches gesch  oder W üstengras überschatten, 
und gelber Flugsand begrenzen unsere Wasserstraße. S a n d  und Felsen wech­
seln; ersterer sucht sich überall einzudrängen, wo n u r eine Enge zwischen den 
Felsspalten oder ein schmales T ha l offen steht. D a s  ist das allgemeine B ild  
der Nillandschaft zwischen dem ersten und zweiten Katarakt. D e r zweite oder 
große Nilkatarakt beginnt etwa zwei S tunden  südlich von W adi-H alfa. An A u s­
dehnung übertrifft er jenen von Assuan, indem er sich bei einem Gefälle von 30 
bis 40  M eter über 12 bis 15 Kilometer erstreckt. Zahlreiche Klippen bezeichnen 
den E ingang ; es sind jedoch nicht die hohen G ranitw älle von P h ilä , sondern 
Sandsteinhöhenrücken, welche den F luss einengen. Riffe ragen aus den gelblichen 
F lu ten  em por; verkrüppelte Snntsträucher wachsen aus den S p a lten  der gebor­
stenen Felsen, und H alfag ras, das der Gegend den Nam en gab, färb t die Ab­
hänge. D ie Kette der schwarzen Felsen, die den F luss hemmen, gipfelt in dem 
Berge A b u -S ir, der finster au s dem nachdringenden S an d e  der lybischen Wüste
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sich erhebt. Von seiner Spitze aus bietet sich ein herrlicher Überblick über das 
Felsen- und Jnselmeer. D a  liegt der große Katarakt zu unsern Füßen. So 
weit das Auge zu reichen vermag, ein Chaos von schwarzen, glänzenden Felsen­
inseln zwischen denen der Fluss, in  hundert Bäche und Canäle getheilt, schäumt, 
steigt und fä llt, g latt hinfließend, -too der Lauf fre i ist, brausend und murmelnd, 
wo er eingeengt w ird , hier hastig in  großen W irbe ln  sich selbst verfolgend, dort 
in  trägen Pfuhlen und Pfützen ruhend. Glänzende Silberbäche winden sich vom 
fernen Horizont an durch das w irre  Trümmermeer, um in  brausenden und schäu­
menden Stromschnellen sich.heranzuwälzen und zu unseren Füßen in  tosenden 
Fällen vorüberzufliehen. Aus den geklüfteten Massen dringt das Echo des Ge­
töses gleich fernem Donnerrollen empor. Kein Volk bewohnt diese Gegend, ent­
blößt sind die Ufer von Hütten und Schöpfrädern, nu r sieht man hier und da 
auf den sonnverbrannten Klippen und R iffen raubgierige Geier, die den faulen 
Leib eines auf den Sand gespülten Krokodils zerfleischen.

N u r m it Gewalt trennt sich der Blick von diesem großartigen B ilde um 
über die gelbe Sandwüste von Abu-Salüm  zu schweifen, die sich wellenförmig und 
öde ausdehnt. I m  Norden windet sich der vereinigte F lu ss . hin, bis er hinter 
den Hügeln von Abu-S im bel verschwindet. Während von Westen die Felsen die 
Aussicht der Katarakten-Landschaft beschränken, erblicken w ir  im Süden am fernen 
Horizonte zwei isolierte Berge als Südende des Katarakteubildes. S ie  gehören 
bereits zur P rovinz Dongola, die neuerdings wieder fü r Ägypten erobert wurde. 
A ls  ich vom Berge A b u -S ir aus die Blicke nach Süden wendete, überkam mich 
ein wehmüthiges und zugleich hoffnnngsfreudiges Gefühl. D o rt im Süden liegt 
der Sudan m it seinen Negervölkern, nun eine Beute der wilden Horden des 
M ahdi. Ich  kniete auf dem verbrannten Felsen nieder und sandte ein heißes 
Gebet fü r  das Land unserer Hoffnungen und unserer Sehnsucht zum glühenden 
Himmel empor; die rauschenden Wasser des Kataraktes vereinigten ihre S timme 
m it der meinigen und schienen das Flehen nach oben zu tragen. Hoffnungsfreudig 
stieg ich vom Felsen nieder m it dem erneuten Entschlüsse, dem Negerlande bis 
an das Lebensende treu zu bleiben. Möge unserer Mission das Gebiet der theuern 
Negervölker möglichst bald wieder zugänglich gemacht werden!

P. Iaver Ocycr, F. S. G.

Kksuch der iintlmlilifii in UW-Knlfn.
A s s u a n ,  den 28. J u n i 1898.

M ad i-H a lfa  w ar bis in  diese letzten Zeiten Grenzort zwischen der ägyp- 
%. tischen Herrschaft und dem Reiche des M ahdi. A u f der Suche nach 

Verdienst und Gewinn hatten sich viele Fremde, besonders Orientalen 
dahin begeben, und darunter nicht wenige Katholiken. Von Ze it zu Ze it pflegt 
der Obere der Mission ihnen einen Priester zu senden, damit sie auf diese Weise 
ihren religiösen Verpflichtungen genugthun können, und Heuer fie l diese Aufgabe 
m ir zu.

Ich  machte mich also an einem Freitag nachmittags auf die Reise. D ie 
Strecke von Assuan nach Schellal legte ich m it der Eisenbahn zurück, da die 
Dampfschiffe wegen des Kataraktes nicht bis nach Assuan fahren können. Ich 
glaubte das Schiff daselbst bereit zu finden, sah mich aber enttäuscht; es war 
eine Verspätung eingetreten und erst nach mehrstündigem W arten konnte ich auf
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dem Fahrzeuge P latz nehmen. D ie Passagiere w aren zahlreich, darun ter auch 
englische S o lda ten , welche von G ib ra lta r  gekommen w aren. V ier von ihnen kamen 
in  meine kleine Cabine, und da n u r drei einen Platz für das B ett fanden, so 
musste der vierte auf dem Boden schlafen. O bw ohl sie sich freundlich gegen mich 
zeigten, w ar unsere U nterhaltung doch eine sehr beschränkte, da sie nur die m ir fast 
ganz unbekannte englische Sprache verstanden. D er Commissar des Schiffes w ar 
ein gewisser B ogd or effendi, schismatischer Kopte, der mich m it freundlicher G roß- 
muth behandelte; um mich mit einem Bette zu versehen, entäußerte er sich seines 
eigenen, und überdies wollte er mich ohne jede E ntlohnung stets bei sich zur 
Tafel haben. D e r H err vergelte ihm so große Freundlichkeit m it der Gnade des 
wahren G laubens!

D ie Reise, welche 5 Tage währte, w ar wirklich schwierig und zw ar infolge 
des niedrigen Wasserstandes, dem der S tro m  periodisch alle J a h re  unterw orfen 
ist, und gerade diesesmal w ar der W asserstand ein außergewöhnlich niedriger; 
der F luss hatte an manchen S te llen  eine so geringe Tiefe, dass sich der Schiffahrt 
ganz ernste Schwierigkeiten entgegenstellten. Zudem musste das Schiff drei S a n d a l 
(Schleppbarken), welche m it K riegsm aterial beladen w aren, nachschleppen. Eine 
derselben lief bei Toski auf Felsen auf und wurde dadurch am Boden durchlöchert, 
so dass das Wasser eindrang und m an erst nach einer A rbeit von sechs S tunden  
sich aus dieser Verlegenheit ziehen und die Reise fortsetzen konnte. Z u r  Lang­
samkeit der F a h rt denke m an sich noch die kochende Sommerhitze, welche die kleinen 
Cabinen in  einen Glühofen verwandelte und den Schlaf fast unmöglich.machte.

D ie Landschaft selbst von Schellal nach W adi-H alfa bietet keinerlei A n­
ziehendes; zur Rechten und zur Linken sieht m an nichts a ls  entweder Berge, 
welche an  manchen S te llen  ganz schroff zum Flusse herabfallen, oder eine heiße 
und trockene W üste, besonders von Koroško südw ärts, Pelikane und zahlreiche 
andere Wasservögel suchen an seichten S tellen  des Wasserbeetes ihre N ahrung. D ie 
Bevölkerung der beiden F lussuser besteht au s B erberineru , welche m it größtem 
Fleiße die wenigen H andbreiten von Fruchtland bebauen oder sich m it Schiffahrt 
beschäftigen.

Nachdem ich in  W adi-H alfa angekommen w ar, fand ich großmüthige G ast­
freundschaft im Hause eines Katholiken, der G eburt nach O rien tale aber vom 
lateinischen R itu s .

W adi-H alfa besteht au s zwei Theilen. D er erste derselben ist der von K auf­
leuten bewohnte O r t  Tewfikia, der n u r auf einer Strecke von schwachen B e­
festigungen geschützt, im übrigen offen ist. I m  S üden  von Tewsikia befindet 
sich das M ilitä rlag er, eine weitausgedehnte Flüche, die m it Gebäuden aller A rt 
bedeckt und von einer von Kanonen vertheidigten M au e r umgeben ist und Geger 
genannt wird. Vom Geger geht die Eisenbahn nach D ongola und B ir  M u ra t  ab.

Nachdem ich mich einquartiert hatte, w ar es meine erste Sorge, die Katho­
liken von Tewfikia, fast alle O rientalen, zu besuchen. S ie  bereiteten m ir eine 
gute Aufnahme und dankten m ir, dass ich mich zu ihnen begeben hatte. D ass 
dies aufrichtig w ar, zeigte der Ersolg. Alle nämlich empfiengen die heiligen S a -  
cramente. Auch im Lager befinden sich Katholiken, zumeist I ta lien e r. Um auch 
diese zu besuchen, begab ich mich vor allem zum Commandanten der Festung. 
Derselbe zeigte sich über die M aßen  höflich und liebenswürdig gegen mich, bot m ir 
den Thee an  und gab m ir beim Abschiede ausgedehnte E rlaub n is , während der 
ganzen Z eit meines Aufenthaltes daselbst die Festung zu besuchen. E s  w ar m ir 
gesagt worden, dass im  S p ita l  sich viele kranke Katholiken befanden; aber in  
Wirklichkeit waren es deren n u r drei, und m it einem derselben konnte ich mich 
nicht verständigen. V or dem E in tritte  in das S p ita l  hatte ich mich etwas mit 
dem arabischen Arzte unterhalten, welcher einen kranken, von einigen Soldaten

14
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begleiteten N eger vo r sich hatte . Ic h  w underte  mich, dass der A rz t denselben 
stets m it dem N a m e n  E m ir  n a n n te ; m eine V e rlv u n d eru n g  hö rte  indes au f, a ls  
ich e rfu h r, dass eben dieser N eger E m ir  M a h m u d , ein V e rw an d te r des C halifen  
w a r, der unglückliche A n fü h re r  des mahdistischen H eeres, d a s  bei H ilg i am  A tb a ra  
geschlagen w orden  w a r. D e r  besagte E m ir  befand sich, w ie m ir  m itgetheilt w urde, 
im m er im  G e fän g n is , welches er n u r  int F a lle- der N othw endigkeit und  zu r ä rz t­
lichen U ntersuchung verließ , da er sehr schwach w a r.

; I c h  w a r  gezw ungen, mich sieben T ag e  in  W a d i-H a lfa  au fzuhalten  u n d  w ard  
m it jeder Rücksicht und  S o r g f a l t  sowohl von m einem  G astgeber a ls  den anderen  
K atholiken behandelt, die es gerne gesehen h ä tten , dass ich im m er bei ihnen bliebe. 
D ie s  w a r  aber nicht möglich, da ich bald  in  m eine S ta t io n  A ssnan zurückkehren 
m usste . E Ic h  nahm  auch zwei syrische K naben m it m i r ; ih r  n u n  verstorbener V a te r 
h a tte  m ir  im  letzten J a h r e  G astfreundschaft in  seinem H anse gew ährt. I c h  hoffe, 
dass der H e rr  ihm  bereits  den L ohn der Gerechten gegeben habe ; seine S ö h n e  
indes w erden  h ier in  A ssuan eine gute E rz iehung  und entsprechenden U n terrich t 
genießen.

P . H tto  /sü ß e r , F . S. C.

Der Uil, der Sninisptiißrr Ägyptens.
G e f i r a ,  1 9 . J u l i  1 8 9 8 .

s ir f t  m an  von der H öhe der C heo p s-P y ram id e  bei G  i s e h einen
Blick in  d a s  nahe N ilth a l, so e rh ä lt m an  einen überraschenden E in ­
druck. V o r  dem A uge eröffnet sich ein P a n o ra m a , d a s  die grellsten 
Gegensätze in sich verein ig t. A n  den beiden U fe rn  des N ils tro m es, 
der seine trü b en  F lu te n  in  majestätischer R u h e  durch die ägyptische 

Ebene dah inw älz t, erfreuen  d a s  A uge B aum p flan zu n g en  u n d  g rü n e  S a a tfe ld e r , 
deren M an n ig fa ltig k e it und üppige F ü lle  au f ein fruch tbares Erdreich schließen 
lä ss t. W ä ld e r  von hohen schlanken P a lm e n , die stellenweise b is  a n  d a s  B e tt 
des S tro m e s  h eran tre ten  und  sich in seinen W ogen abspiegeln, liefern  einen reichen 
E r tra g  an  D a tte ln  und  machen in  V erb in d u n g  m it a ll den andern  B odenerzeug­
nissen des N il th a ls  Ä gypten zu einem der fruchtbarsten L änder der E rde . Doch
daneben sieht m an , haarscharf von der g rü n en  S an d fläch e  geschieden, nackte d ü rre  
S an d w ü sten , welche sich zu beiden S e ite n  des N ils  in  westlicher und  östlicher 
R ich tung  ausdehnen , b is  sie sich am  fernen H orizon t in  der arabischen und lybischen 
G ebirgskette verlie ren . I n  diesen schauerlichen E in ö d en  ist w eit und  b re it keine 
menschliche W o h n u n g , kein B a u m  oder S tra u c h  anzutreffen. Zwischen ihnen  und 
dem N ilth a le  besteht ein Unterschied, ein Gegensatz wie zwischen T o d  und Leben. 
U nd so ist es in  ganz Ä gypten, so dass m an  dasselbe einer langgestreckten O ase 
in m itten  einer unerm esslichen W üste vergleichen könnte.

D e r  G ru n d  dieser auffallenden  B odenverhältn isse lieg t offen vor u n s :  es 
ist der N il ,  der Ä gypten in  seiner ganzen L änge von S ü d e n  nach N o rd en  durch­
fließt. I h m  a lle in  verdankt Ä gypten seine F ruch tbarkeit, ja  d as  L and  selbst ist 
ein P ro d u c t, oder wie m an  zu sagen pflegt, ein Geschenk des N i ls .  D e r  B oden 
Ä gyptens besteht in  der T h a t  a u s  nichts anderem  a ls  dem S ch lam m e, den der 
N i l  im  L aufe der J a h rh u n d e r te  a u s  dem H ochplateau von C en tra l-A frik a  w eg­
geschwemmt und in  der ägyptischen Ebene abgesetzt hat. O hne den N il  w äre 
daher ganz Ä gypten eine nackte W üste gleich der angrenzenden lybischen W üste
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oder der großen S a h a r a .  D e sh a lb  n e n n e n 'd ie  Fellachen, d. h. die ägyptischen 
B a u e rn  den N i l  A b u  B a ra k a  oder „ V a te r  des S e g e n s " ,  ja  die a lten  Ä gypter 
haben den N i l  a ls  V a te r  , und  E rh a lte r  ih res  L andes sogar göttlich verehrt und  
alljährlich  zu r Z e it  der Überschwemmung opferten sie ihm  a u s  D ankbarkeit fü r  
seinen dem L ande gespendeten S eg en  eine J u n g f r a u ,  der sie die zierlichsten G e­
w änder an leg ten  und die sie die „ B ra u t  des N ile s "  nan n ten . Doch welch u n ­
glückliche B r a u t  w a r d a s !  S ie  w urde von einer Brücke in  den F lu s s  geworfen 
und fand  in  den hochgehenden W ogen einen elenden T od. Noch heute zeigt m an

žBdjulmeigeu mm JSujuum m M w m i-

in  der N ähe von K a iro  die S te lle , wo dies geschehen sein soll: sie ist durch eine 
S ä u le  bezeichnet, die jedes J a h r  am  sogenannten N ilfeste bei D urchbrechung des 
F lu ssd am m es m it B lu m e n  und K ränzen  geschmückt und zu r E rin n e ru n g  an  jene 
J u n g f r a u  „D ie  B r a u t  des N i ls "  (a ro u s e t  el N il) g en an n t w ird .

E in e  w eitere A nspielung au f. den N ilc u ltu s  der a lten  Ä gypter bietet u n s  
das M useum  in  Giseh bei K a iro . U n ter den vielen d o rt befindlichen Kunstwerken, 
die a n s  der Z e it  der a lten  Ä gypter herstam m en, stößt m an  au f eine treffende 
symbolische D a rs te llu n g  des N ils .  D e r  N i l  ist näm lich dargestellt a ls  ein ehr­
w ürd iger G re is , dessen H a u p t m it W asserpflanzen umschlungen ist. I n

14*
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der Rechten hält er ein großes Wassergefäß, während seine Linke auf einen vor 
ihm liegenden Teppich gestützt ist. Um ihn herum sind die Repräsentanten der 
ägyptischen Thierw elt, Schlange, Geier und Schakale, gruppiert. Und hat der 
freundliche Leser das M useum in Rom  besucht, so wird er sich wohl noch jener 
kolossalen S ta tu e  erinnern, die sich dort befindet, und die auch ein Kunstwerk 
der alten Ägypter ist. S ie  ist ebenfalls eine symbolische D arstellung des N ils. 
D ie S ta tu e  stellt nämlich einen alten Riesen dar, der auf seinem Gewände sitzt, 
in der linken H and hält er ein mächtiges F ü llho rn , d. h. ein m it, Früchten und 
B lum en gefülltes H orn, als S in n b ild  der Fruchtbarkeit und des Überflusses, den 
linken A rm  hält er gestützt auf einen kleinen S p h in x ; die Rechte hingegen hält 
blühende W eizenähren und ru h t in seinem Schoße. Um ihn herum sind sechs­
zehn Kinder gruppiert. D ie  Z ah l „sechszehn" ist nicht ohne G rund  gewählt, 
denn wenn der N il die sechszehnte Elle des Nilmessers erreicht, so ist er auf seiner 
Schwellhöhe angelangt und seine segenspendenden F lu ten  ergießen sich über das 
ganze U ferland. A n der B asis der S ta tu e  sind Krokodile, Nilpferde und Schiffe 
abgebildet.

Alles dies zeigt uns, w as der N il den alten Ägyptern w a r : der V ater und 
E rhalte r ihres Landes. Und das ist er auch jetzt noch! I n  Ägypten regnet es 
nämlich sehr w enig; in M ittelägypten das ganze J a h r  hindurch durchschnittlich 
6 b is 7m al, in Oberägypten ist der Regen geradezu eine Seltenheit. S o m it 
müsste Ägypten nichts anderes a ls  eine kahle Wüste sein. W enn es dennoch, wie 
es in  Wirklichkeit der F a ll  ist, mit zu den fruchtbarsten Ländern der Erde gehört, 
so verdankt es dies heute gerade so wie ehemals einzig und allein dem N ilstrom , 
der es in seiner ganzen Länge durchfließt und durch seine alljährliche Über­
schwemmung das anliegende U ferland bewässert und befruchtet.

Doch wodurch w ird dieses gewaltige S teigen des N ils  hervorgebracht? D er 
G rund  dieser Erscheinung liegt in den jedes J a h r  regelmäßig eintretenden und 
gleichzeitig andauernden Regengüssen in  den Hochländern von Jnnerafrika. Schon 
im M o n a t M ärz  beginnen im Quellgebiete des N ils  diese tropischen Regen. Alle 
jenen zahllosen Flüsse, die sich in den V ictoria- und A lbert-N yanza-, sowie in 
den weiter nördlich gelegenen Gazellensee ergießen, schwellen infolge dessen mächtig 
an und theilen ihre Wassermassen dem weißen N ile mit, der jene Seen  in starkem 
Gefälle durchströmt. Ebenso stark schwellen natürlich auch die Nebenflüsse an, 
die sich unm ittelbar in  den weißen und blauen N il ergießen. D ie neue F lu t  
erreicht Oberägypten anfangs J u n i  und M ittelägypteu etwa 2 Wochen später, 
nach 2 weiteren Wochen endlich das D elta, dessen oberstes Ende ungefähr zwanzig 
M eilen von der M ündung  des N ils  entfernt ist. D a s  Wasser steigt drei M onate 
lang. Schließlich tr itt  der S tro m  über seine Ufer und m it einem Schlage erhält 
Ägypten ein ganz anderes Aussehen. D a s  ganze Uferlaud ist in einen großen See 
verwandelt, au s dem die Däm me, D örfer und S tä d te  wie In se ln  hervorragen. 
Gegen Ende October zieht sich das Wasser allmählig zurück, und noch ist das 
Land nicht abgetrocknet, so w ird es schon mit Weizen, Gerste, Linsen, Lupinen, 
Erbsen u. s. w. besät und bald darauf bedeckt es sich mit grünem F laum .

Doch ist zu bemerken, dass der N il hier in M ittelägypten selbst beim 
höchsten Wasserstande vielfach nicht mehr die Höhe der Uferdämme erreicht, w es­
halb eine Überschwemmung unmöglich ist. D a s  Wasser muss daher vermittelst 
Maschinen oder Schöpfräder auf die Felder geleitet werden. S o  besitzt auch 
unsere Negercolonie eine Maschine m it Dam pfbetrieb, welche in der M inu te  
6 0 0 0  Liter au s dem Flussbette heraufbefördert und uns in den S ta n d  setzt, selbst 
beim niedrigsten Wasserstand des N ils  unser sämmtliches Ackerland nach Belieben 
zu bewässern.
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W ie bere its  bemerkt, ist Ä gypten eines der fruchtbarsten L än d e r der E rde . 
D a  gedeihen z. B .  T abak , B aum w olle , In d ig o ,  Zuckerrohr, R e is , D u r r a h ,  S esam  
und  G em üse a lle r A r t  vortrefflich. A n  G etreide und  H ülsenfrüchten gibt es eine 
zweifache reiche E rn te , ja  durch künstliche B ew ässerung lassen sich sogar drei 
E rn te n  jährlich  erzielen. I m  N ilth a le  wachsen ferner die köstlichsten S ü d frü c h te : 
ich erw ähne n u r  die füße D a tte l, die edle B a n a n e  und  die saftige M elone , welch 
letztere besonders bei der Som m erhitze ein w ah res  L absa l bilden.

D a  soeben von der N ilüberschw em m ung die R ede w a r, so kann ich nicht 
um hin , ein F est kurz zu schildern, d a s  anlässlich derselben in  K a iro  alljährlich  
gefeiert w ird . I c h  meine d a s  sogenannte N ilfest. H a t der N il  seinen höchsten 
W asserstand erreicht, d. h. ist er b is zu r sechszehnteu E lle des N ilm essers gestiegen, 
w a s  in  der R egel in  der ersten H älfte  des M o n a ts  A ugust erfolgt, so w ird  dies 
durch eigens dazu bestellte Leute M u a d d in  öffentlich bekannt gemacht und  a lsb a ld  
herrscht in  ganz K a iro  reges Leben. S chon  am  T ag e  vo rher w ird  das F est durch 
g ro ß a rtig e  V orbere itungen  eingeleitet. V iele B oote, die von Privatgesellschaften 
gemietet w erden, fah ren  a lsd a n n  von B oulak , der V orstad t von K a iro , nach 
F o m  et K halig , woselbst der N il  in  den C a n a l geleitet werden soll, der sich durch 
K a iro  hinzieht und  die H a lbm illionenstad t m it W asser versieht. U n te r diesen 
B o o ten  befindet sich eines, welches A kabah g enann t w ird , dasselbe erscheint bei 
dieser G elegenheit m it bun ten  F a rb e n  bestrichen und  h a t m ehrere K anonen an  
B o rd . A n  dem T auw erke sind eine M enge von Lam pen befestigt; fe rner ist, das 
S ch iff m it W im peln  und  bunten  S to ffen  reich verziert. D asselbe soll, w ie m an 
sagt, jenes prachtvolle S ch iff vorstellen, in  welchem die a lten  Ä gypter die J u n g ­
fra u  zu b ringen  pflegten, welche sie, w ie oben bemerkt, in  den F lu s s  w arfen . 
D ie  A kabah n im m t gegen B ezah lung  sowohl M ä n n e r  a ls  F ra u e n  a ls  P assagiere 
au f und  ist in  der R egel ganz besetzt. W äh ren d  der L u stfah rt w erden von Z e it 
zu Z e it  Kanonenschüsse abgefeuert. I n  der n u n  folgenden N acht bietet der N il  
liebst seinen U fern  einen malerischen Anblick dar. E ine große A nzahl von B ooten , 
die alle m it L am pen und  Fähnchen geschmückt sind, fah ren  au f betn S tro m e  auf 
und  ab, an  den U fern  brennen  Leuchtfeuer, hie und da steigen Raketen auf. 
D ie  S ch iffsleu te  belustigen sich die N acht hindurch m it ih ren  P assag ieren  m it 
G esang, der oft m it der D a rab u k a  oder Z u m m are  (F lö te ) begleitet w ird . A uf 
der A kabah ist eine M usikbande, welche auch ih rerseits  zu r allgem einen E rh e ite r­
u n g  wesentlich beiträg t. A m  folgenden M o rg e n  begibt sich zu r festgesetzten S tu n d e  
a lles, w a s  in K a iro  B eine h a t, zu betn oben erw ähn ten  C an al. U n te r der 
M enschenmenge, die dah inström t, befindet sich auch ein R eg ierungsbeam ter, der 
von einer A btheilung  S o ld a te n  zu r A ufrech terhaltung  der O rd n u n g  begleitet ist. 
B a ld  steht er au f der Brücke, ganz nahe den Schleusen, die geöffnet w erden sollen. 
A ller A ugen sind au f ihn  gerichtet. Endlich gibt er d as  Zeichen, die Schleusen 
werden geöffnet und in dem Augenblicke werden eine R eihe von Kanonenschüssen 
abgegeben. B ei dieser F e ie r ist es S it te ,  dass „manche von den F esttheilnehm ern , 
die den w ohlhabenden S tä n d e n  angehören , bei Ö ffn u n g  der Schleusen G eldm ünzen 
von verschiedenem W erte  zu r E r in n e ru n g  a n  d a s  O p fe r der a lten  Ä gypter in 
den C a n a l w erfen. W iew ohl es jederm ann verboten ist, sich zum A uffangen  
des G eldes in  die m it W ucht einström enden W afferm assen zu stürzen, so ließen 
sich dennoch letztes J a h r  drei A ra b er dadurch nicht abha lten , d as  lebensgefährliche 
W a g n is  zu unternehm en. Z w ei derselben w urden  von der S trö m u n g  kopfüber 
m it fortgerissen u n d  ertranken, der d ritte  entkam zw ar dem Tode des E rtrin k e n s, 
w urde jedoch wegen seiner U nbotm äßigkeit und  feines sträflichen Leichtsinnes m it 
einer G efängn isstrafe  belegt. D a s  N ilfest h a t gewiss schon viele M enschenleben 
gekostet, da es seit Menschengedenken in  der oben beschriebenen W eise gefeiert 
w urde . A u s  diesem G ru n d e  ist es e tw as  E rfreu liches, dass in  Z ukunft
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das Nilfest auf die L uftfah rt auf dem N il beschränkt bleiben wird. V on einer 
Ö ffnung des städtischen C anales ist nun keine Rede m ehr; denn die R egierung 
hat denselben in  letzter Z eit au s sanitären Rücksichten trocken legen lassen.

E in  Missionär, S .  d. h. H.

Unsere Kilder.
Lanöfchaftsblkö unö Inset von 'UHitä.
S eite  157  geben w ir unseren geehrten Lesern ein B ild  der Landschaft 

ä| | | | | vR  und In se l von P h ilä , welche sich im S üd en  des ersten K ataraktes aus 
dem Nile erhebt. P h ilä  m it seinen gewaltigen Tem pelruinen ist ein 
Stück Geschichte ägyptischen Heidenthums und zugleich auch ägyptisch- 

nubischen Christenthum s. D a s  P an o ram a  ist vom linken F lussufer aus aufge­
nommen. Auf dem rechten Ufer etwas strom abw ärts beftndet sich in der Ortschaft 
Schellal, ein altes, vom einstigen apostolischen P ro v icar M atth äu s  Kirchner (jetzt 
P fa r re r  und Decan in Scheßlitz bei Bam berg in B ayern) erbautes Gebäude 
unserer M ission, das im Ja h re  188 4  aberm als und zum letztenmale von M issio­
nären  und Negern bewohnt w ar. Jetzt soll an dieser S telle , bei den mehr tausend­
jährigen B auten von P h ilä , ein großes W asserreservoir des N il angelegt werden, 
um die Bewässerung O berägyptens m it größerer Sicherheit zu regeln. W ir werden 
in einer der folgenden N um m ern auf P h ilä  zurückkommen.

Schulmeister unö Schute in  Ägypten.
I n  N r. 6 des „ S te rn  der Neger" erzählte einer unserer M issionäre E inzel­

heiten aus dem Leben der Kinder in N ubien und führte u ns auch eine einheimische 
Schule vor. E s hieß da auf S eite  1 4 1 :

„ I m  N ilthale und bei den Nomadenstämmen der nubischen S teppen  gibt 
es in größeren Ortschaften sogen. M edreset oder K ottab, welche in elenden H ütten 
oder im Schatten eines großen B aum es stattfinden. D a  sitzt der Lehrer, meist 
ein alter, halb oder ganz erblindeter Derwisch, m it einem wulstigen T u rb an  auf 
dem H aupte, m it untergeschlagenen oder gekreuzten Beinen auf einer M atte . V or 
ihm ruhen Tintengefäß und Schreibrohr, in der H and hält er einen dicken Stock. 
V or ihm hocken im Kreise die Kinder, ein Stück K oran in der Hand haltend. 
Jed e r Schüler liest und recitiert mit lau ter S tim m e und unter fortgesetzten 
Schwingungen des Oberkörpers seine Aufgabe so lange, bis er sie im Gedächtnis 
h a t;  wer seinen Absatz am schnellsten und ohne Anstoß hersagen kann, ist der 
beste Schüler" . . .

Unser B ild  auf S eite  163 führt uns so eine M iniaturschule vor, allerdings 
in etwas verfeinertem S tile . D er Schulmeister in seinem reinlichen Anzuge macht 
uns den Eindruck, dass er sich seiner W ürde, die sein R o h r kennzeichnet, vollauf 
bewusst ist. S eine Schüler machen den Eindruck der Gutmüthigkeit, es ist aber 
nicht ausgeschlossen, dass ein fü r besondere F älle  reserviertes R ohr oder Stock 
oder gar die Holzgabel Falaka auch bei ihnen in Verwendung kommen. D a s  
Schullocal ist irgend ein Winkel oder Gewölbe, das a ls  Schlafstelle oder M agazin  
benützt w ird, wie die rechteckigen S tabgerüste andeuten, die a ls  Bettgestelle dienen. 
E s handelt sich hier offenbar um eine Privatschule, in  den O rts-S chulen  ist die 
Schülerzahl und die U nordnung noch bedeutend größer.



U t t j W c m s .
Dev Suöarr-IeLöZug.

j | f |  ack> den letzten Berichten scheint es, dass der B egin n  der W iederaufnahme 
T |ljt des Feldzuges gegen die Derwische nahe bevorsteht. A lle Anzeichen lassen 
®  darauf schließen, dass die Kriegsoperationen bald beginnen werden. Kitchener 
Pascha hat erst in den jüngsten Tagen eine allgemeine Inspection  längst der A uf­
stellung der ganzen Armee vorgenommen und hat sich bis zu den Vorposten be­
geben. D an n  ist er nach Berber zurückgekehrt, um hier noch die letzten Befehle 
für den Vormarsch nach Om durm an und die anrückende neue englische Brigade  
zu ertheilen. M ajor Gordon ist, nachdem er den nunmehr beendeten B a n  der 
neuen Kanonenboote in Abadieh geleitet hatte, nach Kairo zurückgekehrt. D er  
B a u  der Kriegseisenbahn, die b is zur M ündung des Atbara in  den N i l  geführt 
wird, dürfte noch vor Ende J u li  beendet sein. G eneral R undle Pascha, der mit 
dem Obersten S la t in  Pascha vor einigen Tagen in K airo eingetroffen ist, hat 
sich bereits nach Berber begeben und S la t in  ist ihm nach kurzer Frist nachgereist. 
D ie  Hauptmacht des M ahdi steht in Kerreri, zw ölf englische M eilen  nordw ärts 
von O m durm an, und wird auf 3 0 .0 0 0  b is 4 0 .0 0 0  M an n  geschätzt. A ls  die 
richtigen Kriegsschwalben sind auch die Zeitungscorrespondenten bereits auf den 
Kriegsschauplatz abgegangen und es wird ihrer dort diesm al eine ansehnliche 
Z ahl geben. G ott gebe den S ie g  über die Horden der Derwische und eröffne 
endgültig und dauernd den ungeheuren S u d a n  dem Einflüsse der R elig ion  Christi!

Dev schäötiche @mfsufs öes AsLanr irr Afvikcr.
| |  iss 6er die S tellung des I s la m  zur Frage der Civilisierung der Neger entnehmen w ir dem 
h l j f  V ortrage eines unserer Missionäre Folgendes:

I n  Afrika haben w ir Missionäre m it mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen Aber 
nicht das afrikanische Klima, auch nicht die Rohheit der Eingeborenen und die Wildheit 

der Thiere sind unsere ärgsten Feinde in  Afrika: unser und der Neger erbittcrster Feind ist 
der I s l a m .

Dieser I s la m  hat Jahrhunderte  hindurch das M onopol über einen großen Theil Afrikas 
behauptet. Mohammedaner hielten die Küsten int Norden und Osten besetzt und vermittelten von 
da aus den Verkehr m it dem In n e re n

N un kamen die verhassten Christen, um  das islamitische M onopol zu bedrohen; daher 
das Ankämpfen des I s la m  und seiner Bekenner gegen das Vordringen der Christen in  Afrika. 
W ir haben gesehen, dass bald nach der Ansiedlung einer europäischen Macht an einem afrika­
nischen Küstenpunkte Aufstände au-brachen; die Anstifter derselben sind last durchwegs M ohamme­
daner. S o  w ar es, a ls im „Jahre 1882 in  Ägypten der bekannte Arabi Pascha sich erhob m it 
dem R ufe: „Ägypten den Ägyptern! Die Länder des I s la m  den Jslam iten , fort m it den 
Christen!" I m  S u d an  verfolgte der M ahdi denselben Zweck.

E s  gibt Solche, welche behaupten, dass der I s la m  ein eivilisatorisches Element für Afrika 
sei. S ie  sagen, der Neger in  seinem jetzigen Zustande sei unfähig, die christliche Religion zu 
erfassen, deshalb lasse m an ihn zuerst zum I s la m  übertreten und dieser werde die Neger auf 
das Christenthum vorbereiten. D as ist falsch Vorerst ist es nicht tvahr, dass die Neger in  ihrer 
Gesammtheit unfähig seien, die christliche Religion zu erfassen. Weiters ist es geradezu absurd, 
zu sagen, dass der I s la m  den Afrikanern a ls eine Vorstufe zum Christenthum dienen könne.

Z w ar hat der I s la m  in  seiner ersten Zeit eine gewisse C ultur geschaffen in  Syrien, 
Nordasrika, S p an ien ; S täd te  wie Cordova, Kairowan, Kairo, Bagdad, D am ascus waren im 
M ittelalter Brennpunkte islamitischer C ultur. Aber der I s la m  hat jene C ultur nicht selbst­
ständig aus sich herausgeschaffeu, sondern n u r durch seine damalige äußere M acht m it Hilfe 
fremder Culturelemente ein phantastisches Scheingebäude von C ultur aufgerichtet, das keine D auer 
haben könilte. Wo ist denn heute die C ultur des I s l a m ? Versetzen w ir u n s  kurz nach Kairo, 
einer Großstadt des I s la m  im wahren S in n e  des W ortes, und suchen w ir dort nach der C ultur
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des heutigen Is la m . W as finden wir dort?  Nirgends ein selbstständiges Schaffen, keinen 
wissenschaftlichen Eifer, kein Streben die Kräfte der N atur auszubeuten und dem Menschen 
dienstbar zu machen; daher sind in  den mohammedanischen Ländern Eisenbahnen, Telegraphen, 
Schiffahrt u. s. w. zumeist in  europäischer Verwaltung, weil die Mohammedaner sich nicht fähig 
erweisen, diese Erfindungen des christlichen Geistes für sich auszunützen, ja die frömmsten der 
Muselmänner hassen und verachten diese Erfindungen als Prodnctc der Christen. W ir sehen da­
gegen itt der islamitischen Gi oßst dt geistloses Hinbrüten über den Geistcsproducten der Ver­
gangenheit und der christlichen Gegenwart, mechanisches Auswendiglernen der Suren  des Koran 
und fanatisches Festhalten an dessen Buchstaben; im gewöhnlichen Volke geistloses Ringen nach 
dem täglichen Brote. D as ist die heutige C ultur des I s la m !  E s ist ausgeschlossen, dass der­
selbe in  seiner heutigen Lage ein bildendes Element für die afrikanische Race sein könne. Der 
I s la m  ist eine Religion des Schwertes: durch das Schwert ist er groß geworden, das Schwert 
bildete den Hauptfactor seiner politischen und religiösen Propaganda und seiner Existenz. Überall 
oa, wo man ihm das Schwert, das heißt die politische Macht und Selbstständigkeit abgenommen 
hat, ist er in sich verfallen. Eben weil man der Türkei die politische Selbstständigkeit abge­
nommen und sie besonders int Kongresse von B erlin 1878 unter die Vormundschaft der Groß­
mächte gestellt hat, ist die Türkei und in  ihr der I s la m  verfallen; deshalb nennen wir sie nicht 
m it Unrecht den „kranken M ann", denn krank ist dort der I s la m  und seine Cultur. — Der 
islamitische S ta a t ist seinem Wesen nach theokratisch, die islamitische Religion regelt alle, die 
religiösen und politischen Anyelegenheiten des S taates und des Einzelnen. D as Gesetz des I s ­
lam kennt keine Gleichberechtigung zwischen mohammedanischen und andersgläubigen Ünterthanen 
a n ; wenn eine solche thatsächlich geduldet wird, so ist der I s la m  im Widerspruche mit sich selbst, 
er hat sein Princip aufgegeben und die Sultane sind n u r mehr der Schatten jener Khalifen, die 
als der „Schatten Gottes auf Erden" galten. — Der I s la m  ist eine Religion der Wüste; in 
ihr ist er geboren und in  ihr hat er seine größten Siege errungen. Solange der M ahdism us 
in  den Wüsten und Steppen sich hielt, siegte er; sobald er aus den Steppen Nubiens sich heraus­
wagte, um im  offenen Felde sich m it den Machtmitteln der christlichen C ultur zu messen, unter­
lag er. J a ,  die bloße Berührung m it der europäischen Cultur ist dem I s la m  gefährlich, sie ge­
fährdet ihn in  seinem Wesen. E s ist also ausgeschlossen, dass der Is la m  für die Afrikaner eine 
Vorstufe zum Christenthum sein könne. I m  Gegentheile, der I s la m  ist unser größter Feind 
in  Afrika. Überall da, wo unter den Negern der I s la m  sich festgesetzt hat, ist die christliche 
Propaganda sehr erschwert, wo nicht unmöglich gemacht. Während der heidnische und urwüchsige 
Neger Jnnerafrikas uns m it Achtung und Verehrung gegenübertritt und in uns Menschen er­
blickt, welche ihm durch C ultur weit überlegen sind, hasst und verachtet u ns der muselmännisch 
gewordene Neger, nennt u ns „Hund", „Holz für das Höllenfeuer". Die Bekehrung eines M oham­
medaners ist eine äußerste Seltenheit.

E s scheint m ir außer Zweifel zu sein, dass die für das Bekehrungswerk fruchtbare Zone 
erst m it dem 12. Grad nördlicher Breite beginnt. Die südlich davon wohnenden Negerstämme 
sowohl am blauen als weißen 9tit und die ungeheuren Ländercomplexe zwischen Bahr-el-Arab, 
Bahr-el Djebel, Helle und Nepoko bilden den Gegenstand unserer Hoffnungen für die Zukunft. 
Es sind das Gebiete von großem Wasser- und Thierreichthum und unglaublich üppiger Tropen­
vegetation. Ich meine da am blauen Nile die B urum  und Berta, am weißen Nile die Schiluk, 
Nuer, Dinka, B ari, M adi, Schuli, im Gebiete des Gazellenflusses die Bongo, M ittu  und südlich 
die Njam-Njam oder Sandeh, lauter vom I s la m  unberührte Heiden m it vielen Unterabtheilungen. 
Der erste Schritt zu ihrer Rettung und Bekehrung besteht in der Fernehaltung des I s la m .

E s ist von entscheidender Wichtigkeit für die Zukunft der Neger, dass der I s la m  nieder­
gehalten und seiner Macht entkleidet werde. Die mohammedanischen Potentaten Afrikas müssen 
von christlichen Mächten bevormundet werden, damit arabischer Einfluss und mohammedanische 
Propaganda hintangehalten werden. I n  dieser Hinsicht sind die Colonialunternehmungen der 
Mächte ein wichtiger Factor in  der Hand der göttlichen Vorsehung, um dem christlichen Glauben 
die Wege nach Jn n erafriia  zu öffnen und zu ebnen.

F ü r die Redaction: P. .lauer Gcycr, F. S. C. — Druck von A .W e g e r 's  sb. Hofbuchdruckerei, Brixen.


